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		Über dieses Buch

		
		
		Ein historischer Roman über eine Liebe, die nicht sein darf zwischen den englisch-irischen Fronten im 16. Jahrhundert – exakt recherchiert und atemberaubend geschrieben!
Irland, County Monaghan, anno 1593: England hat bereits zahlreiche irische Grafschaften unterworfen und die einheimische Bevölkerung durch englische oder schottische Siedler verdrängt. Auch Aeryn Maguire und ihre Familie werden von ihrem Landsitz vertrieben. Als sie von Wegelagerern überfallen werden, rettet sie ausgerechnet einer der verhassten Feinde, der englische Offizier Michael Bradley. Obwohl es nicht sein darf, verliebt sich der Garnisonskommandant in die schöne Irin. Auch die junge Frau empfindet mehr für den Engländer, als sie sich eingestehen will. Ein neues Obdach finden die Maguires bei Aeryns Onkel Hugh O’Neill, dem Earl of Tyrone. Der mächtige Lord paktiert mit England, schmiedet im Geheimen jedoch einen Plan zur Befreiung Irlands. Dabei scheut er auch nicht davor zurück, seine Nichte in dem Ränkespiel zu seinem Nutzen einzusetzen. So geraten Aeryn und Michael mitten hinein in die gefährlichen Machenschaften um die Rückeroberung Irlands und müssen um ihre Liebe kämpfen – und um ihr Leben!
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Monaghan, Anno Domini 1593
Sie kamen am frühen Morgen. Ein Trupp englischer Soldaten. In der milden Sonne glänzten ihre Helme und Harnische wie geschmolzenes Zinn. Als die ersten der Maguire-Leute von ihrer Feldarbeit aufsahen, ergriff sie Unruhe. Die Engländer waren auf dem Weg zwischen den Hügeln und hatten noch nicht die Brücke überquert. Es blieb Zeit. Quinn und Ronan, die Zwillinge, verständigten sich mit einem raschen Blick. Die jungen Männer, beide schlank und kräftig, nahmen ihre Hacken und gingen langsam über den gefurchten Acker zum Hof zurück.
Der Wind aus den Hügeln des Slieve Beagh trug das Geräusch der hart auf die Erde donnernden Stiefel bis in die Ebene herab. Die beiden Reiter an der Spitze des Zuges lenkten ihre Tiere über die Brücke und auf den Weg, der auf das steinerne Turmhaus der Herrschaft zuführte. Die Leute auf dem Acker hatten aufgehört zu arbeiten. Voller Argwohn sahen sie den Engländern entgegen. Manch einer hielt die Hacke oder die Schaufel wie einen Knüppel. Die Offiziere schienen sie nicht zu beachten. Sie starrten weiter auf den Weg, als sie an den ersten Feldarbeitern vorbeiritten.
Der Ausdruck im Gesicht des Anführers wirkte gelangweilt. Die fahle, ungesunde Gesichtsfarbe stand im harten Kontrast zu dem schwarzen Oberlippenbart und dem Spitzbart am Kinn.
Bevor er auf den Landsitz der Maguires zuritt, erteilte er Befehle, worauf sich der Tross teilte. Ein Teil der Männer blieb auf dem Weg, die anderen bezogen im Hof Stellung. Als Leute, die vom Feld kamen, zu ihren Häusern wollten, wurde ihnen der Weg versperrt. Der Lieutenant brachte sein Pferd vor dem stattlichen Anwesen zum Stehen. Geruhsam schweiften seine Blicke über die dunkel liegenden Fensteröffnungen, als erwarte er, ein Gesicht darin zu entdecken.
Auf einen Wink sprang der Sergeant neben ihm aus dem Sattel. Entschlossen näherte er sich dem Turm, als ihm jemand durch die offenstehende Tür entgegenkam und auf der ersten Stufe der steinernen Treppe stehen blieb. Ein junger, hochaufgeschossener Kerl mit weizenblondem, schulterlangem Haar. Der Bart wollte nicht sprießen, verteilte sich als kümmerliche Behaarung über Oberlippe und Kinn. Er war kaum älter als siebzehn oder achtzehn Jahre. Was er beim Anblick der Engländer dachte, verrieten die beherrschten Gesichtszüge nicht. Stolz lehnte er sich gegen den Türrahmen und schob die Hände hinter den Gürtel.
»Hol deinen Herrn!«, befahl der Lieutenant schroff.
Der Blondschopf zögerte, bevor er sich von der Tür im Rücken fortstieß. Obwohl er wenig Fleisch auf den Rippen hatte, zeichneten sich Muskeln unter dem Hemd ab. »Den Herrn hier, meint Ihr?«
Der Anführer lenkte sein Pferd an den Iren heran. »Bist du schwer von Begriff, Hohlkopf?«
»Keinesfalls, Sir. Ich verstehe Euer Anliegen.«
»Anliegen?« Der Offizier bekam Farbe ins Gesicht. »Dein Herr hat es offenbar versäumt, dir zu zeigen, wo du hingehörst und … was du bist.« Verächtlich blickte er auf ihn herab.
»Er hat es nicht, Sir«, widersprach ihm der junge Kerl. »Ich weiß, wer ich bin. Brendan Maguire.«
»Du Bauerntölpel?«, spie der Lieutenant ungläubig aus.
Der Blondschopf richtete sich zu voller Größe auf. Er trug ein ehemals weißes Hemd und braune Hosen. Seine Füße waren nackt. In den klaren tiefgrünen Augen blitzte es erzürnt.
Der Offizier beugte sich ein wenig im Sattel nach vorne, als wollte er vertraulich wirken. »Du holst augenblicklich Jeremiah Maguire oder du bekommst die Peitsche zu spüren, Bastard.«
Der junge Mann schien unbeeindruckt, hob nur kurz die Augenbrauen. »Lord Maguire ist tot. Im letzten Winter gestorben. Ich bin sein Sohn Brendan, der neue Herr auf Ard Seabhaic, dem ›Hügel des Falken‹.«
»Ah …«, stieß der Offizier verblüfft aus. Der Kerl am Türstock kam ihm eher wie einer der Bauern vor, die ihre Köpfe hinter seinen postierten Soldaten reckten, und nicht wie der neue Gebieter des Landgutes. »So vernehmt denn, Brendan Maguire, Herr von Ard Seabhaic« – sein Zynismus war unüberhörbar – »was Euch die Administration in Dublin kundtun lässt.« Er langte in die lederne Tasche am Sattelknauf, zog ein Schriftstück hervor, zerbrach das Siegel daran und entfaltete es. Weitere Leute waren von den Feldern gekommen. Männer und Frauen. Dazwischen Kinder an den Röcken der Mütter. Ablehnung stand in ihren Gesichtern, in manchen auch unverhohlener Hass.
Der junge Landlord hatte sich breitbeinig hingestellt und die Arme vor der Brust verschränkt. Er ließ über sich ergehen, was der Lieutenant sagte. Was er mit monotoner Stimme vortrug, als hätte er in den letzten Wochen und Monaten nichts anderes getan, als denselben Wortlaut immer wieder an anderen Örtlichkeiten herunterzulesen. Nur die Namen der Herren und Pächter wechselten, die gezwungen wurden, ihr Land und ihre Häuser zu verlassen, um englischen und schottischen Siedlern Platz zu machen.
Brendans Brustkorb hinter den verschränkten Armen schwoll an. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. James Maguires Besitz gehörte ab jetzt nicht mehr einem irischen Herrn! Diesen Tag hatte Brendan vor Augen gehabt, an dem es ihm und seinen Leuten nicht anders ergehen würde als manchen der Nachbarn, die sich auf der Suche nach einer neuen Heimat in alle Winde zerstreut hatten. Er hatte seine Familie darauf vorbereitet. Und die Arbeiter, die ein gutes Auskommen hatten. Maguire-Leute, zu denen sie über Jahre und Jahrzehnte geworden waren. Der junge Mann stellte fest, dass es nichts nutzte, gewappnet gewesen zu sein. Eine kaum zu bändigende Wut stieg in ihm hoch.
Brendan starrte auf den Offizier, der mit der Verlesung zu Ende gekommen war. Der Lieutenant winkte seinen Untergebenen heran und drückte ihm das Schriftstück in die Hand. Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er auf Maguire. Der Soldat faltete das Papier, kam näher und warf es dem Iren vor die Füße.
»Ihr habt eine Woche Zeit, Eure Sachen zu packen und von hier zu verschwinden. Finden wir nach Ablauf der Frist noch einen Maguire auf dem Anwesen, wird er aufgehängt.« Er räusperte sich, als missfiele ihm die weitere Anordnung. »Einige der Knechte und Mägde können bleiben. Die neuen Herren wollen ihren Ackerboden schließlich gut bestellt wissen.«
Brendan fühlte sich, als hätte ihm einer ein Schwert in den Leib gerammt. Im Kopf erhob sich ein böses Rauschen. »Ihr könnt uns nicht von unserem Besitz verjagen!«, brach es wütend aus ihm heraus.
»Euer Besitz?« Es war das erste Mal, dass der Offizier ein Lächeln zeigte. Es war erbarmungslos. »Ihr solltet Euch beizeiten besinnen, Maguire. Euresgleichen haben wir schon an anderer Stelle an einen Baum gehängt. Und es gibt viele, die sich aufsässig zeigen, wie Ihr es tut.« Er deutete mit der behandschuhten Rechten auf die gewaltige Steineiche vor dem Haus. »Allerdings habt Ihr auch ausreichend Bäume in diesem Land.«
Der junge Ire ballte die Hände zu Fäusten. Wie wilde Hunde sollten sie von ihrem Grund und Boden verjagt werden, schoss es ihm zornig durch den Kopf. Er spürte, dass er nahe daran war, unbedacht, ja gefahrvoll zu handeln. »Selbst unter König Henry blieb der Besitz in unserer Hand«, stieß er mühsam aus, als würde ihm die Kehle zugedrückt werden.
»Denkt Ihr?«
»Nicht eine Handvoll irischer Erde gehört Eurer Königin«, knurrte Brendan, der am ganzen Leib zu zittern begonnen hatte.
Der Offizier neigte sich ein wenig zu dem jungen Maguire, als wollte er ihm Vertrauliches kundtun. »Jede Ackerkrume, auf der Ihr steht und Euer erbärmliches Leben fristet, gehört der englischen Krone. Jeder von euch irischen Bastarden, ob Mann, Weib oder Kind. Ob ihr auf euren Landsitzen haust oder in den Schafställen, die ihr Häuser nennt. Und jedes einzelne Stück Vieh ist englisches Eigentum. Jedes der verdammten Moore, jeder Hügel und jede nackte Felsregion bis hin zu den Küsten, die wir noch von eurem Piratenpack säubern werden.« Speichelbläschen hatten sich in den Mundwinkeln gesammelt. »Über all das gebietet England!«
Brendan schnellte nach vorne und packte wütend die Zügel des Pferdes. »Nichts gehört euch Engländern hier in Irland. Es war schon die Heimat unserer Ahnen. Es ist unser Land, irisches Land!«, brüllte er.
Rasch zog der Engländer das Bein an und traf den Angreifer mit einem bösen Tritt vor die Brust. Brendan stürzte schwer auf die Erde. Ehe er sich aufgerappelt hatte, hielt ihm der Offizier das Schwert vors Gesicht und trieb ihn immer weiter zurück zum Haus. Maguire drückte sich gegen die Mauer, aber die Schwertspitze schob sich erbarmungslos bis zu seiner Kehle.
»Stoßt nicht zu!«
Überrascht riss der Lieutenant den Kopf hoch und blickte zum Eingang hin, aus dem ein Mädchen stürzte und sich neben den aufsässigen Iren stellte. Sie sah Maguire, der ein Stück größer war als sie, erstaunlich ähnlich.
»Sir, ich bitte Euch, verschont ihn. Wir werden tun, was von uns verlangt wird!«
In ihrer Stimme lagen eine Klarheit und eine Kraft, die den Offizier überraschten. Leichtes Zucken der schmalen Lippen verriet, dass er unschlüssig war. Sein Blick wechselte zwischen ihr und dem jungen Maguire. Sie mussten Geschwister sein, dachte er. Wenn auch ihre Züge feiner, die Nase und der Mund anmutiger geformt waren. Es waren dieselben tiefgrünen Augen, die auf den Engländer blickten. In ihnen lag ein Stolz, der ihn abermals wütend machen wollte. Ein Stolz, der in den Blicken der Menschen dieses für ihn unergründlichen Landes tief verwurzelt schien. Eine Würde, die er als Hochmut auslegte.
Das Mädchen hatte eine Haltung eingenommen, als wollte sie ihren Bruder verteidigen wie eine Wölfin ihre Jungen. Ihr Haar fiel in leichten Wellen bis auf die schlanken Hüften. Es war nicht blond wie das des jungen Maguire, sondern von einem leuchtenden, sanften Rot. Das kräftige Grün ihres Kleides unterstrich die Farbe ihrer Augen. Sie war eine Schönheit. Und eine Feindin. Der Engländer verstärkte den Druck seines Schwertes und ritzte dadurch Maguire am Hals. Ein feiner Blutfaden quoll augenblicklich hervor und lief über die Haut. Der Ire gab keinen Laut von sich, sah ihn nur unverwandt an. Seine Schwester jedoch war nahe daran, die Klinge zu fassen und von ihm wegzubringen.
»Sir, ich flehe Euch an, verschont meinen Bruder!«
Die anmutige Rebellin fürchtete um den Bastard!, stellte der Offizier mit tiefer Befriedigung fest. Wie gern hätte er es gesehen, wenn sich die kleine tapfere Schönheit vor ihm auf die Erde geworfen und um das Leben ihres Bruders gefleht hätte. Mit der Flut des langen kupferfarbenen Haares über ihrem Körper. Wie eine Glut, die er kurz in den Lenden aufsteigen spürte. Verdammtes irisches Miststück!, fluchte er und leckte sich unwillkürlich über die Lippen. Sie aber blieb, wo sie war. Wich keinen Schritt von dem jungen Kerl hinter ihr, um den entscheidenden Stoß verhindern zu können.
Entschlossen zog er das Schwert zurück. »Packt ihn!«, befahl er wütend seinen Soldaten.
Wie gehetzt sah sich Aeryn um. Brendans Augen flackerten wild. Er flüsterte rasch mit ihr, ehe er einen scharfen Blick zum Stall hin warf und kaum merklich den Kopf schüttelte. Seine Schwester wurde grob zur Seite gestoßen, dann packten ihn die Soldaten und zerrten ihn über die Stufen herab. Er leistete keinen Widerstand. Auch dann nicht, als man ihm die Hände streng fesselte und sich der Offizier das andere Ende des Stricks am Sattelknauf festbinden ließ.
Aeryn sah zu dem Lieutenant im Sattel hoch. »Was wird mit ihm geschehen?«
Die Gesichtszüge des Engländers waren wieder beherrscht. Selbst die ungesunde Blässe war zurückgekehrt. »Das wird der Garnisonskommandant in Monaghan entscheiden.« Er warf ihr einen undeutbaren Blick zu. »Wenn es nach mir ginge, würde er gehängt werden!«
Mit brennenden Augen sah Aeryn dem Trupp der Feinde hinterher, bis sie zwischen den ersten Hügeln verschwunden waren. Ceard war lautlos neben sie getreten. Der Redshank, ein ehemaliger schottischer Söldner, hielt die Muskete immer noch im Anschlag. »Der Bastard hatte Glück. Nicht viel, und ich hätte ihm eine Kugel verpasst.«
Aeryn nickte. »Ich weiß.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Zuerst wäre der Offizier gestorben, dann wir.«
»Wir hätten unsere Haut teuer verkauft«, knurrte ihr Gefolgsmann.
Aeryn sah sich nach den anderen um, die sich im Stall verborgen gehalten hatten. Der alte Niall kam herangehumpelt. Er hatte ein lahmes Bein und einen schmerzenden Rücken, aber seine ruhige Hand brachte die Kugeln größtenteils ins Ziel. Hinter ihm folgten die Zwillinge Ronan und Quinn, die in Brendans Alter waren und mit ihm seit Kindertagen in allem wetteiferten, was künftige Männer ausmachte. Auch sie hielten Musketen in den Händen. Aeryn nickte ihnen zu. In ihren Augen lag Dankbarkeit und dunkles Lodern. »Was werden sie mit Brendan machen?«
»Wenn er Glück hat, peitschen sie ihn aus und werfen ihn in den Kerker. Wenn nicht, hängen sie ihn auf.«
Ceard sagte es mit scheinbarem Gleichmut, aber Aeryn wusste, er würde sein eigenes Leben geben, wenn er dadurch Brendan retten konnte. Seit Jeremiah Maguires Tod war er ihr beider Gefolgsmann. Er hatte es ihrem Ziehvater auf dem Sterbebett in die Hand geschworen. In einem letzten aufrichtigen Gespräch unter Männern, die ihr halbes Leben lang Freunde und Gefährten gewesen waren.
Mit den Werkzeugen für die Feldarbeit in Händen hatten sich die Maguire-Leute im Halbkreis um Aeryn und Ceard aufgestellt. Männer, Frauen und Kinder, die seit Jahren und Jahrzehnten auf Ard Seabhaic lebten und arbeiteten. Arbeiter und Pächter auf fruchtbarem Land, das ihnen und der Herrschaft ein gutes Auskommen sicherte. Einer Herrschaft, die alle Kraft und höchsten Einsatz auf den Feldern forderte, dies aber auch mit einem gemäßigten Pachtzins entlohnte.
»Was wird aus uns?«, fragte Lynn, der Vorarbeiter. Ein kräftiger, mittelgroßer Mann mit gebräuntem ledernen Gesicht, unzähligen Furchen darin und klaren hellblauen Augen, die Freiheit und Frieden kannten und drohendes Unwetter heraufziehen sahen.
»Ihr habt die Entscheidung gehört, die man in Dublin über uns getroffen hat.« Aeryn ließ ihren Blick über die Männer, Frauen und Kinder wandern, die mehr waren als nur Pächter. Sie waren zu einem Teil der Familie geworden. Betroffenheit hatte sich auf die Gesichter der Menschen gelegt. Selbst kleine Kinder hatten aufgehört zu quengeln, als spürten sie, wie sich Kälte und Resignation breitzumachen drohten.
»Wir müssen den Landsitz bis in einer Woche verlassen haben. Einige können bleiben, um für den neuen Herrn die Felder zu bestellen. Wenn wir uns dagegen auflehnen, wird es unser Verderben sein. Ihr wisst, was sie mit Lord MacMahon gemacht haben! Sie haben ihn vor den Augen seiner Leute aufgehängt, weil er es nicht dulden wollte, dass sie ihn von seinem eigenen Land vertreiben.«
Wütende Rufe erhoben sich, Flüche waren zu hören. Und das Schluchzen verzweifelter Frauen.
Ceard legte sich die Waffe in die Armbeuge. »Wir alle wissen, dass die Engländer auf jeden Fall gekommen wären. Wenn nicht heute, dann an einem anderen Tag. Sie sind dabei, sich das ganze Land zu nehmen. Wer sich nicht freiwillig unterwirft, wird gebrochen oder getötet.«
Ronan trat aufgebracht nach vorne. »In ihren Augen sind wir Ungeziefer. Dreckige Barbaren, die den falschen Glauben haben. Sich mit uns abzugeben ist für sie, als würden sie sich beschmutzen. Oder glaubt ihr etwa, sie wollen, dass wir ihre Gewohnheiten annehmen und uns als ihnen gleichwertig ansehen?« Seine Wangen flammten von dem Sturm in seinem Inneren auf. »Dass wir uns mit ihren Frauen vermählen?«
Einer der Männer, der die Hacke immer noch wie eine Waffe in der Hand hielt, verzog verächtlich das Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein rechtschaffener Ire ein englisches Weibsbild in seinem Bett haben will.«
»Es gibt Engländer, die sich nicht daran stören, eine Irin zur Frau zu nehmen«, warf Lynn ein.
Sally, eine Witwe mit zwei kleinen Kindern am Rock, breit wie ein Fass Branntwein und gutmütig, als verberge sich hinter dem riesigen Busen ein ebenso großes Herz, stemmte die Hände in die Hüften. »Ich würde dem englischen Mistkerl das Fell gerben, der mich zwingen wollte, in sein Bett zu kommen.«
Trotz der bestürzenden Situation prusteten einige der Leute los. Vor allem unter den Männern war derbes Johlen aufgebrandet. Manche von ihnen wussten aus eigener schmerzlicher Erfahrung, wie wählerisch Sally war. Wie resolut sie mit den Kerlen verfuhr, die in ihren weichen Armen nur ihre Gelüste befriedigen wollten.
»Deine Mutter wird wissen, was zu tun ist«, sagte Ceard zu Aeryn. Er deutete mit dem Kopf auf den Weg, der aus dem Gebiet der Seen und Moore kam. Reiter näherten sich. Mitten unter ihnen eine Frau auf einem hochbeinigen Fuchs. Sie saß mit einer Sicherheit im Sattel, als wäre sie mit dem Pferd verschmolzen. Die Gruppe führte Packesel mit sich. Auf den Rücken der Tiere war erlegtes Wild gebunden. Enten, Fasanen, Hasen und zwei Rehe. Margaret Maguire und ihre Begleiter kamen von der Jagd.
Als die Reiterin die Menschenansammlung vor dem Haupthaus erkannte, trieb sie ihr Pferd an. Erst nahe vor den Leuten hielt sie den prachtvollen Hengst zurück. Ceard half ihr aus dem Sattel, obwohl sie keine Hilfe nötig gehabt hätte. Aeryn wusste, dass ihre Mutter seine Aufmerksamkeit genoss, auch wenn sie es niemals zugeben würde. Und der Schotte verehrte die Frau seines toten Freundes, auch wenn er sich eher die Zunge abbeißen würde, als jemals ein Wort darüber zu verlieren.
Margaret Maguire war trotz ihrer bald vierzig Jahre immer noch eine schöne Frau. Unter einem breitkrempigen Hut quollen einzelne Flechten ihres dunklen Haares mit silbernen Strähnen darin hervor. Sie trug ein wollenes Hemd, einen weiten wollenen Rock und Stiefel aus dickem Leder. Den Umhang hatte sie quer hinter dem Sattel liegen. Sie warf die Zügel Ronan zu, der sich mit dem Fuchs in den Stall aufmachte. Trotz der vielen Kinder, denen Margaret Maguire das Leben geschenkt hatte und von denen ihr vier geblieben waren, war ihre Gestalt immer noch schlank. »Was ist geschehen?«, fragte sie, während ihre feurigen Blicke durch die Reihen liefen und nicht zur Ruhe kamen, weil sie ihren ältesten Sohn nicht ausmachen konnte. »Wo ist Brendan?«
»Die Engländer waren hier und haben ihn mitgenommen, weil er sich anmaßte zu sagen, dass Maguire-Land irisches Land ist.« Aeryns Stimme zitterte vor unterdrückter Wut, als sie ihrer Mutter das Schriftstück hinstreckte.
Margaret überflog es mit raschen Blicken. Über ihre hoch angesetzten Wangen, die ihr eine natürliche Würde verliehen, legte sich wächserne Blässe. Sie währte nur kurz, ehe das Blut zornig in ihr Antlitz zurückschoss.
»Wo haben sie ihn hingebracht?«
»In die Garnison.«
Ihre Mutter schloss die Augen, öffnete sie jedoch sogleich wieder, als durfte niemand Beobachter ihrer Schwäche werden. »Wann waren die Engländer hier?«
»Es ist keine Stunde her.«
Margaret Maguire wandte sich ab und starrte auf den Weg zwischen den Feldern, der jetzt einsam dalag. Lose aneinanderhängende weiße Wolken zogen über die sanften Gipfel der Slieve Beagh Berge. Margaret verfolgte sie ohne Lidschlag, bis ihre Augen zu tränen begannen. Schweigend ging sie ins Haus, um nach ihren Kindern aus der Ehe mit Jeremiah zu sehen. Rose, die sich um die Kleinen gekümmert hatte, entließ die vierjährige Ceara aus ihren Armen, als die Herrin das Zimmer betrat. Das Mädchen, welches das dunkle Haar und die nussbraunen Augen ihrer Mutter geerbt hatte, flog ihr stürmisch entgegen.
Grady, zwei Jahre älter als seine Schwester, kam mit gemessenen Schritten näher. Ganz so, als wollte er, während er auf der Unterlippe kaute, darüber nachsinnen, ob es für einen angehenden Mann statthaft wäre, sich in die Arme einer Frau zu werfen. Selbst wenn es die eigene Mutter war. Auch er besaß das braune Haar und die braunen Augen Margarets. Unschlüssig hielt er die kleinen Hände hinterm Rücken. Als der forschende Blick seiner Mutter ihn traf und sie zu lächeln begann, schmolz sein Widerstand augenblicklich dahin.
Die Sehnsucht nach ihr war stärker. Nach wenigen Schritten lag er in ihren Armen. Gierig sog er den Duft ihrer Haut ein und den, der aus ihren Kleidern stieg. Jene Mischung aus Wärme und leichter Süße, die er immerfort mit ihr in Verbindung bringen würde. Der Junge war ganz und gar ein Maguire mit den spröden, nicht unattraktiven Zügen. Seine Augen besaßen die dunkle Magie, die auch in den Augen seines Vaters gelegen hatte.
Margaret Maguire sprach zärtlich mit ihren Kindern und strich ihnen über den Kopf. Bevor sie den Raum verließ, nickte sie Rose zu. Die Frau verstand. Sie sollte die Kleinen vorerst nicht aus dem Zimmer lassen. Im Erdgeschoss fand Margaret ihre Tochter unruhig umhergehen. Sie schenkte sich Wein ein und trank das Glas in einem Zug leer. »Wir haben keine Wahl, Aeryn, wir müssen unser Land verlassen.« Sie klang gefasst. Ihre Blicke wanderten zu einem der Fenster. »Wir gehen, Jeremiah«, sagte sie leise zu ihrem toten Mann. »Deinen Kindern darf nichts geschehen!«
Als vernahm sie dessen Stimme mit der leichten Schärfe darin, die sich einzig bei den Kleinen in Sanftmut verwandelt hatte, erhob sich ihr kämpferischer Geist. »Wir können deine Besitzung nicht gegen die Engländer verteidigen, Jeremiah!«
Mit derselben Entschlossenheit wandte sie sich an ihre Tochter. »Wir nehmen nur ein paar unserer Leute mit. Den anderen stelle ich frei, hierzubleiben und für den neuen Herrn zu arbeiten oder sich woanders ein Auskommen zu suchen.«
»Wohin gehen wir, Mutter?«
Margarets Wangenknochen zeichneten sich hart unter der makellosen, leicht gebräunten Haut ab. »Wir könnten nach Fermanagh aufbrechen.« Ihr Zweifel war deutlich herauszuhören.
»Zu Hugh Maguire?«, stieß Aeryn ungläubig aus. »Er und Jeremiah haben sich im Hass getrennt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Lord uns mit offenen Armen empfangen wird.«
Margaret sah sie durchdringend an. Aeryn sprach die Wahrheit. Sie selbst zweifelte daran, dass ihnen Jeremiahs Vetter die Tore öffnen würde. Das Zerwürfnis der beiden Männer lag zwar Jahre zurück, aber ein Maguire vergaß nicht. Wie kein irischer Mann jemals vergaß.
»Der Lord ist ein ehrenhafter Mann, der keine Rache an Frauen oder einfachen Pächtern nimmt«, verteidigte Margaret ihr Vorhaben.
»Wir finden bei ihm keine Sicherheit«, erklärte Aeryn hart. »Die Engländer rücken gegen Fermanagh vor. Sie wollen die Burg des Rebellen, der ihre Garnisonen angreift und einen ihrer Sheriffs vertrieben hat, in Schutt und Asche legen. Es sei denn, es gelingt ihnen, sie zu erobern. Dann machen sie sie zu einer Festung gegen unser Volk.«
Margaret fuhr zornig auf. »Wir müssen versuchen, eine neue Heimat zu finden, Aeryn! Ceara und Grady und die anderen Kinder sind noch zu klein, um den kommenden Winter in den Wäldern überleben zu können.«
In Aeryns Haltung und Ausstrahlung lag die Würde ihres Vaters. In ihren Augen jedoch erkannte sie auch diesen Ausdruck von Überlegenheit, den Margaret an Éamon O’Donnell, ihrem ersten Mann, so gehasst hatte. »Es gibt nur einen einzigen Ort, an dem wir sicher sind, Mutter. An dem Grady und Ceara standesgemäß aufwachsen können«, erwiderte ihre Tochter schonungslos und sah sie durchdringend an, als wollte sie ihre Mutter zwingen zu begreifen, von wem sie sprach.
Margaret war verwirrt und fuhr sich erschöpft mit der Hand über die Stirn. Es gab niemanden, bei dem sie Schutz finden konnten, überlegte sie. Doch dann gingen ihre Gedanken in die Vergangenheit und jäh stand ihr ein Gesicht vor Augen, das sie schier erstarren ließ. »Nicht O’Neill!«, sagte sie eisig. Margaret hatte nicht vergessen. Wie auch irische Frauen nicht vergaßen.
Dieser Mann hatte sie als Mädchen von vierzehn Jahren in eine Ehe mit dem weitaus älteren Éamon O’Donnell gezwungen, der ihr, seit sie zu ihm gebracht worden war, ein Fremder geblieben war. Neben ihm hatte sie ein Leben geführt, in dem ihr kaum Luft zum Atmen geblieben war. Jahre war sie nicht sie selbst gewesen, bis … Ein flammender Schmerz durchzuckte sie. Beinahe hätte sie vor Sehnsucht aufgeschrien. Bis sie Jeremiah begegnet war!
Sie sah auf. Sah in die grünen Augen ihres ersten Mannes, der immer vor ihr Auge trat, wenn sie in Brendans oder Aeryns Augen blickte. »Niemals!«, bekräftigte sie ihre Ablehnung. Ihr Rücken versteifte sich.
»Die Zeit ist gekommen, um uns unter den Schutz des Earl of Tyrone zu stellen«, erklärte ihre Tochter entschlossen. Wie eine Schwertklinge hing ihre Stimme kalt und bedrohlich im Raum.
Margaret hatte das Gefühl, die Jahre mit Jeremiah wären mit einem Schlag ausgelöscht. Als wäre es ihr niemals gelungen, aus Donegal zu fliehen. Ihr Gesicht war eine Maske. Steinern und stolz. »Dieser Mann wird nicht unser Behüter sein«, brachte sie eisig hervor. »Hugh O’Neill wird auch nicht der Retter Irlands sein.« Verachtung lag in ihrem Tonfall. »Der elende Bastard ist durch und durch Engländer. Bei ihnen aufgewachsen und von ihnen beeinflusst, sich gegen sein eigenes Volk zu wenden.« Ihre Züge drückten immer noch Kälte aus. Ihre Augen jedoch glühten von einem inneren Feuer.
»Ceara und Grady überleben in Fermanagh nicht. Auch unsere Leute nicht, denen Jeremiah Maguire sein Wort gegeben hat, dass sie unter unserem Schutz bleiben«, hielt ihr Aeryn entgegen. »Willst du, dass sie alle zugrunde gehen, weil dein Stolz dir nicht gestattet, O’Neill gegenüberzutreten?«
Ihre Mutter richtete sich auf. »Hugh O’Neill ist ein Verräter. Machtbesessen und ein verdammter Egoist, dem man nicht trauen kann.«
Aeryn stellte sich herausfordernd hin. »Vielleicht ist er das, aber er ist auch einer der mächtigsten Männer Irlands.« Ein überlegener Ausdruck stahl sich in ihre Züge. »Und er ist dein Bruder!«
Bedrückendes Schweigen breitete sich im Raum aus. Im gegenseitigen Abschätzen waren sich die Frauen fremd wie niemals zuvor. Doch nicht Zorn oder Enttäuschung entfernte sie in diesem Moment voneinander, sondern die Kraft, die beiden eigen war.
»Wie wirst du dich entscheiden, Mutter?« Aeryn stand davor, sich in ihrer Sorge um Brendan und die anderen in die Arme der Frau zu werfen und sich trösten zu lassen, die wie eine Wölfin um sie und jedes ihrer weiteren Kinder kämpfen würde.
Margaret wusste um die Gefühlsstürme in ihrer Tochter. Sie wusste, wie sie das unsichere Funkeln in den moosgrünen Augen zu deuten hatte. Und Aeryns Gebaren, die Finger in das Tuch ihres Kleides zu graben.
»Morgen, Aeryn«, sagte sie knapp. »Morgen bei Anbruch des Tages.«
Aeryn nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Wenn Ceard und ich nicht zurückkommen, sollte das für dich Anlass genug sein, dich mit den Kindern unter den Schutz deines verhassten Bruders zu stellen. Es wird die Zeit kommen, dass Hugh O’Neill zu den wenigen irischen Lords gehören wird, die den Engländern die Stirn bieten!«
»Was hast du vor?« Margaret fühlte erneut Kälte in sich.
Die Tochter des vortrefflichen Éamon O’Donnell, dem Margaret eine fügsame, aber keine liebende Frau gewesen war, wandte nur kurz den Kopf. »Ich werde versuchen, meinen Bruder zu retten!«
*
Vor den beiden Reitern lag der Fluss. Er zog ruhig dahin. In der Sonne glitzerte er, als trieben Edelsteine auf der Oberfläche. Neben Ceard durchquerte Aeryn die Furt. Kaltes Wasser spritzte auf und traf sie im Gesicht. Wie Eiskristalle im Winter, dachte sie. Am gegenüberliegenden Ufer begann sie, ihren Braunen anzutreiben. Ceard folgte ihr und machte diese Rennerei eine Weile mit, bis er an ihre Seite preschte und sie hart am Arm packte. »Du solltest versuchen, dich zu beruhigen, sonst kehrt niemand von uns zurück!« Aeryns Kopf schnellte zu ihm. Sie starrte ihn an, als würde sie sich erst jetzt bewusst werden, nicht allein zu reiten. Vorschnell wollte sie etwas sagen, presste dann aber die Lippen aufeinander und nickte wie zustimmend.
Die Sonne nahm an Kraft zu. Der Schotte zog sich die Mütze mit den beiden Bändern im Nacken aus der Stirn. Er war ein großer Mann, an dem kein Gran Fett war. Das volle dunkle Haar war kaum von grauen Strähnen durchzogen, obwohl er mehr als fünfzig Jahre zählte. Im gleichen Alter war Jeremiah Maguire im letzten Winter gestorben. In das wettergegerbte, raue Gesicht hatten sich einige tiefe und zahlreiche feine Linien gegraben. Seit einem Bruch war die Nase stark gekrümmt und verlieh ihm härtere Züge, jedoch auf eigentümliche Weise ansprechend. Die wachen, skeptisch blickenden Augen schimmerten in einem warmen Braun. Er trug den Vollbart kürzer als seine Landsleute oder die Iren, achtete im Gegensatz zu vielen unter ihnen allerdings auf dessen Pflege.
Ceard trug ein bis zu den Knien reichendes braunes Gewand, das er mit einem Gürtel in der Mitte am Körper hielt. Es warf reiche Falten um die Beine, die in eng anliegenden Hosen steckten. An den nackten Füßen saßen lederne Schuhe mit Ösen, durch die ein schmales Band gezogen war, um das Schuhwerk am Fuß festzuziehen. Kleine ins Leder gestanzte Löcher ermöglichten es, dass eindringendes Nass abfließen konnte. Das Plaid, das er nachts als Decke benutzte, zeigte das blau-grüne Karomuster des schottischen Clans, dem er angehörte. Er trug es um die Schultern und den Körper geworfen und vor der Brust mit einer dunkelgrünen Fibel gehalten. An der Seite hing in der Scheide ein Claymore-Schwert, ein Zweihänder. Hinter dem Gürtel steckte ein langer Scheibendolch, dazu versteckt unter der Achselhöhle der Sgian achlais!
Der Schotte und Aeryn durchquerten einen Wald, in dessen hohe Baumkronen der Wind fuhr und die Blätter tanzen ließ. Es hörte sich an, als stürze in der Ferne ein Wasserfall in die Tiefe. Sobald das Waldstück hinter ihnen lag, tauchten sie unvermittelt in gleißendes Sonnenlicht. Es war warm. Der Sommer war jung. Am Rand eines Moores erhoben sich mannshohe Sträucher, aus denen schimpfend eine Gruppe Vögel aufflog, als sie näher kamen. Nach einer Biegung fiel Aeryns Blick auf ein dunkles, trutziges Bauwerk auf einer Erhebung. Unweigerlich hielt sie ihr Pferd zurück. Selbst aus der Entfernung wirkte Monaghan Castle bedrohlich.
»Du weißt, dass ich das tun muss, Ceard. Brendan ist mein Bruder.«
Der Schotte musterte sie nachdenklich. »Jeremiah würde mich prügeln, weil ich es zulasse.«
»Du kannst mich nicht davon abhalten. Auch Mutter nicht.«
»Du bist noch dickköpfiger als sie.«
Aeryn sagte nichts darauf. Ceard mochte recht haben. Sie würde alles daran setzen, um Brendan zu retten. Der Schotte hatte es gewusst. Wie ihm klar gewesen war, dass sie ihn niemals alleine diesen Ritt hätte tun lassen, um ihrem Bruder zu helfen. Aufgewühlt starrte sie an Ceard vorbei auf Monaghan Castle, das wie ein riesiger verlassener Steinhaufen auf der Anhöhe lag. Die Engländer hatten weitflächig Wald gerodet, um einen nahenden Feind über eine weite Strecke sehen zu können. Auf den Mauern der Festung wehte die Fahne Englands. Der Wind zerrte an ihr, rollte sie zusammen, aber sie entfaltete sich immer wieder.
»Was machen wir, wenn wir nicht in die Garnison kommen?«
»Dann müssen wir uns einen anderen Weg überlegen. Jedenfalls gehen wir kein Risiko ein«, meinte Ceard entschieden und warf ihr einen mahnenden Blick zu. Kurz darauf räusperte er sich. »Der Kommandant soll ein Mann sein, der sich Frauen gegenüber zu benehmen weiß.«
»Auch gegenüber irischen Frauen?« Der Zweifel in Aeryns Stimme war unüberhörbar. »Wir sollten reiten!« Ungeduldig schlug sie ihrem Hengst die Fersen in die Flanken. Sie durfte nicht zu lange darüber nachdenken, was geschehen konnte. Der Weg führte in einer sanft gewundenen Linie zwischen den Feldern hindurch, die einst Iren bestellt hatten. Jetzt schufteten dort schottische Siedler als Pächter eines englischen Adeligen, der die Liegenschaft als Verdienst für eine glanzvolle Tat erhalten hatte.
Aeryn warf bittere Blicke zu den Männern und Frauen auf den Äckern. Der Großteil der Ernte sicherte die Versorgung der Soldaten mit Nahrung, wie es die königliche Verwaltung in Dublin vorgesehen hatte. Der weitere Vorzug, der daraus für die Mannschaft aus den loyal gesonnenen Kolonisten erwuchs, war der, sich nicht unmittelbar vor den Mauern mit aufständischen Iren herumschlagen zu müssen.
Die Wachposten am Festungstor sahen den beiden Reitern verwundert entgegen. Sie bekamen ein ungewöhnliches Paar zu sehen. Eine elfengleiche Frau in vornehmen grünen Kleidern, die ihr ausnehmend gut zu Gesicht standen, und ihren Begleiter, einen finster dreinblickenden Schotten. Jedenfalls nach dem Tartanmuster des Umhangs. Der war ein hochgewachsener Kerl im Sattel und wohl auch auf der Erde. Unverhohlen gafften die Soldaten unter ihren spitzen Helmen die Reiterin an. Die junge Frau konnte sich denken, dass selten genug ein Rock in die Festung kam, dennoch musste sie sich zwingen, ihre Verachtung nicht zu zeigen.
Ceard und sie stiegen aus den Sätteln. Aeryn hielt die Zügel beider Pferde, während der Schotte mit dem diensthabenden Sergeant redete. In der Tat musste er den Kopf neigen, weil der Engländer deutlich kleiner als er war. Ihr Gefolgsmann kehrte sein entgegenkommendes Wesen heraus, folgerte Aeryn. Bedachtsam gestikulierte Ceard und biederte sich dem misstrauisch blickenden Wachhabenden an. Die junge Frau war derart angespannt, dass sich ihre Wangen wie brennend anfühlten. Sie musste wohl rot erhitzt aussehen wie nach ungezügeltem Genuss von Branntwein, dachte sie wütend.
Ein herrischer Ruf des Sergeanten ertönte, worauf der Schotte mit einem Schritt zur Seite trat und den Blick auf seine schöne Begleiterin freigab. Der Wachhabende musterte sie aufmerksam. Als würde er seine Entscheidung von ihrem Anblick abhängig machen, schürzte er die dicken Lippen. Auf einmal winkte er sie schroff zu sich heran.
»Ihr könnt die Garnison betreten, Lady. Euer Begleiter bleibt draußen!«
Aeryn suchte die Augen ihres Gefolgsmanns, der ihr einen scharfen, verneinenden Blick zuwarf. Ihre Antwort kam umgehend. Sie nickte ihm knapp zu und näherte sich entschlossen dem Sergeanten. »Ich danke Euch, Sir. Ich wusste, dass ich einen Gentleman vor mir habe.«
Sein Gesicht hellte sich jäh auf. Er schien wenig zu lächeln, denn es wirkte unbeholfen. »Kommt, Lady, einer meiner Leute bringt Euch zum Befehlshaber. Ob er Euch zu sich vorlässt, ist allerdings seine Sache.« Er winkte herrisch einen seiner Soldaten heran und gab ihm einen Befehl. Aeryn raffte etwas den Rock, um dem Engländer nachkommen zu können, der bereits vorauseilte. Auf dem weitläufigen Gelände innerhalb der Festung herrschte lebhaftes Treiben. Ein Offizier jagte eine Gruppe Soldaten unter harschen Kommandos über den Platz. Eine Schar übte sich an der Muskete, eine andere exerzierte ihr Können und Durchhaltevermögen im Schwertkampf und an der Pike.
Aeryn hielt sich dicht hinter dem Mann, der für sich und die Frau einen Weg durch die Menge bahnte. Geschickt wich er den Soldaten an den Musketen und den Schwertkämpfern aus, schnauzte zwei junge Kerle an, die nicht gleich zur Seite sprangen, und blieb vor einem größeren Steingebäude stehen. »Wartet hier, Lady!«
Im Amtszimmer des Garnisonskommandanten herrschte angenehme Kühle. Durch die offenstehenden Fenster fiel genügend Tageslicht, um dem Mann hinter dem schweren Tisch das Arbeiten zu erleichtern. Als Aeryn eintrat, hielt er den Kopf über ein Schriftstück gebeugt. Der Inhalt nahm offenbar seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch, denn er sah bei ihrem Eintreten nicht auf. Die junge Frau blickte sich um. Der Raum war ausgestattet, wie sie sich das Dienstzimmer eines Kommandanten vorgestellt hatte: auf das Notwendigste beschränkt, mit einem großen Schrank, der angefüllt war mit Büchern und zusammengerollten Schreiben, zwei Truhen, die schwer erschienen, einem Tisch und Stühlen.
Durch die Fenster drangen anhaltend die gebrüllten Kommandos der Offiziere herein, die ihre Soldaten antrieben. Der Mann am Schreibtisch hob den Kopf. Er wirkte gedankenverloren. Als er die junge Frau entdeckte, erinnerte er sich an die Bittstellerin. Gemächlich lehnte er sich im Stuhl zurück und musterte sie unverhohlen. Ihre schlanke Gestalt, ihre stolze Haltung. Sie trug ein Kleid aus feinem, dezent schimmerndem Tuch. Grün wie ihre Augen, die ohne Scheu auf ihn gerichtet waren. Um ihre Mitte lag ein goldfarbener Gürtel mit Verzierungen. Ihr Haar hatte sich zum Teil aus einem Band im Rücken gelöst und fiel in sanften Wellen über ihre Schultern.
Lieutenant Parsons, der Stellvertreter des Kommandanten, erhob sich. Er war von mittelgroßer Gestalt und schlank mit einem sich im Ansatz hervorwölbenden Bauch. Mit langsamen Schritten kam er näher. Er trug ein dunkelblaues, eng sitzendes Wams. Die Halskrause darüber war tadellos weiß. Die Beine steckten in langen Strümpfen, die unter einer kurzen, kugelförmigen Hose verschwanden. Um seine Schultern lag eine Schaube mit flachem Kragen, die ihm bis auf die Oberschenkel reichte. Weißlockige Haare verteilten sich auf dem ansonsten kahlen Schädel. Die wässrigen Augen in dem länglichen, grobporigen Gesicht begannen, sie anzustarren.
Er schien über die Maßen dem Wein zuzusprechen, der in einem Krug auf dem Tisch stand. Kommandanten solchen Schlages sind keine Gegner für unsere Rebellen, dachte Aeryn spöttisch. Die dünnen Augenbrauen des Mannes, heller noch als das spärliche blonde Kopfhaar, hoben sich erstaunt. Er räusperte sich und machte eine fahrige Bewegung mit der Hand.
»Mir wurde gemeldet, dass du Aeryn Maguire bist und darum gebeten hast, zu mir vorgelassen zu werden?« Er war unverschämt. Sprach sie an wie eine Frau aus dem einfachen Stand, nicht wie die Tochter eines Herrn.
»Ja Sir, so ist es«, antwortete sie knapp. Mühsam unterdrückte sie den aufsteigenden Zorn.
»Und warum willst du mich sprechen?«
»Mein Bruder Brendan Maguire wurde heute als Gefangener hierhergebracht.«
Die Augen des Mannes wurden schmal. »Brendan Maguire?« Trotz der Nachfrage vermittelte er den Eindruck, ganz genau zu wissen, um wen es sich handelte.
»Ja, Sir.«
»Ah … dieser Aufrührer, der sich der Anordnung der Verwaltung in Dublin widersetzt und einen meiner Offiziere angegriffen hat.«
Aeryn las in seinen Zügen, dass er keinerlei Respekt vor ihr hatte.
»Er hat niemanden angegriffen, Sir«, trat sie für ihren Bruder ein. Mit ruhiger Stimme und ineinandergelegten Händen, die sie leicht erhob, fuhr sie fort. »Ich schwöre Euch, er hat nur die Zügel des Pferdes ergriffen. Den Lieutenant hat er nicht angerührt.« Sie mochte gefasst wirken, aber ihr Herz schlug so stark, dass sie fürchtete, der Kommandant würde es an ihrer Halsschlagader sehen können.
»Wenn mir mein Offizier sagt, er wurde von einem aufsässigen Kerl angegriffen, der sich einem Befehl aus Dublin widersetzt hat, wem, denkst du, glaube ich?«
»Eurem Mann, Sir.« Es gelang Aeryn, den Engländer mit einem Blick anzusehen, als wolle sie ihm in allem, was er sagen mochte, recht geben. »Brendan würde sich niemals anmaßen, sich gegen einen Beschluss der Krone zu stellen.«
»Er hat es aber getan!« Der Offizier musterte Aeryn in einer Mischung aus Hochmut und Hohn. »Er war offenbar weder betrunken, noch ist er wohl arm im Geist. Bleibt nur, dass er einer dieser irischen Bastarde ist, die sich erdreisten, Unruhe zu stiften.« Jäh schien ihm ein unliebsamer Gedanke gekommen zu sein. »Verdammt, zu welchen Maguires gehört ihr, du und dein Bruder? Etwa zu Lord Hugh Maguire in Fermanagh?« Sein säuerlicher Atem schlug ihr entgegen.
Ein eiskalter Schauer durchjagte sie. Daran hatte sie nicht gedacht! Diese Frage lag so nah, und die falsche Antwort konnte Brendan das Leben kosten. Wenn das vernichtende Urteil über ihn nicht ohnehin bereits gesprochen war. Wie weit durfte sie mit der Wahrheit herausrücken? Ceard an ihrer Stelle hätte jetzt die richtigen Worte gefunden, um das Misstrauen des Befehlshabers zu zerstreuen.
»Alle Maguires gehören zu dem Fürsten von Fermanagh. Er ist ihr Taoiseach, ihr Häuptling!« Der Engländer war ein Narr und erbärmlich unwissend, dachte sie. Stolz blickte sie auf ihn, besann sich aber rasch und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Mein Vater war der Anführer seiner Sippe mit eigenen Gefolgsleuten, Sir. Sein Clanchief war Lord Maguire. Als er sich eine Frau aus dem Clan der MacMahons nahm und auf dessen Land siedelte, unterstellte er sich dessen Herrschaft und Schutz.« Und wie wir immer noch zu Hugh Maguire aus Fermanagh gehören, du englischer Bastard!, dachte sie verächtlich.
»Die uralten Gesetze unserer Clans gestatten den Männern in besonderen Fällen, einem anderen Herrn zu folgen. Mein Vater wählte diesen Weg.« Ungerührt schob sie dem Kommandanten die dreiste Lüge unter, weil sie ihn für nicht sonderlich schlau hielt. Ohne rot zu werden, setzte sich Aeryn seinem argwöhnischen Blick aus. Plötzlich packte er sie am Arm. »Das soll möglich sein?«
Glaube, was du willst, du Schafsgesicht!, dachte sie verächtlich. Du wirst niemals ermessen können, was seit Jahrhunderten das Ureigenste der Clans ausmachte. Ihr Herz, ihre Seele! Der Griff um ihren Arm wurde schmerzhaft. »Unsere Regeln und Riten stammen aus uralter Zeit. Einer Zeit, Sir, als sogar Frauen Clans angeführt haben. Wie Grace O’Malley in Connaught ihren Clan anführt!«
Parsons verzog voll Abscheu das Gesicht. Er kannte den Namen der Piratin, die Jagd auf englische Schiffe machte und vor der Westküste Irlands ihr Unwesen trieb. Diese Iren waren ein grobschlächtiges, rückständiges Volk, das ihre Anführer noch aus den Männern des Clans bestimmte und nicht den Erstgeborenen dazu erhob. Wie Barbaren folgten sie heidnischen Regeln, die England längst hinter sich gelassen hatte. Was hätte ihnen Besseres geschehen können, als dass sich ein kultiviertes Land wie England ihrer annahm? Aber, bei Gott, es durchdrang nicht ihre primitiven Gemüter und Anschauungen.
Parsons erhitzte sich über seine Gedanken. »Es ist vollkommen gleich, welchem dieser verschlagenen Wolfsrudel ihr angehört, du und dein Bruder. Jeder Clan besteht aus aufrührerischem Pack«, spie er abfällig aus. »Dein Bruder bleibt im Kerker. Wenn es nach mir ginge, würde er hängen! Immerhin gäbe es dann einen weniger, der sich herausnimmt, Befehle der Krone zu missachten.«
Aeryn vermochte es nicht, ihr Entsetzen zu verbergen. Als sie erkannte, dass der Engländer sich an ihrer Gemütslage weidete, hätte sie ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Dieser Widerling sollte ein ehrenwerter Mann sein? Nur mit Mühe blieb sie ruhig und duldete es weiter, dass er sie festhielt und sie näher zu sich heranzog. »Ich flehe Euch an, Sir«, wagte sie einen letzten verzweifelten Versuch, Brendan zu retten, »lasst Milde walten! Mein Bruder hat den Tod des Vaters noch nicht verwunden und gab Worte von sich, als wäre er wahrhaftig arm im Geist. Er hat Eurem Offizier in die Zügel gegriffen, aber sich nicht auf ihn gestürzt.«
Sie sind alle gleich, diese irischen Weiber, dachte Parsons angewidert. Wenn es darum ging, ihren aufrührerischen Söhnen oder Männern den Hals zu retten, gebärdeten sie sich unterwürfig. Und tischten einem Lügen auf. Keine war darunter gewesen, die nur annähernd einer englischen Frau an Anmut und Kultiviertheit gleichgekommen wäre. Er hatte dieser Maguire zugestanden, zu ihm gebracht zu werden. Und er hatte ihr zugehört, weil sie im Gegensatz zu vielen ihrer weiblichen Landsleute eine Augenweide war. Aber er spürte, sie hatte ihn belogen. Über welchen Umstand auch immer.
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